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I. 

Die Sonne malte goldene Taler auf die Steinſtufen des 
Amisgerichts. Das war an ſich ungehörig, denn es gab 
keine goldenen Taler. Aber fie tat noch mehr. Sie ſchien 
auch in jeunes Zimmer, das an der Flurſeite der Tür das 
Emailleſchild „Amtsrichter Schwepp“ trug, und ſtach einen 
ns Strahl dem Amtsrichter geradezu in die Brillen⸗ 
gläſer 


„Klinkhammer“, ſagte der, „ziehen Sie, bitte, den Vor⸗ 
haug zu. Die Sonne = 

Kunk „der eigentlich der Kriminalinſpektion an⸗ 
gehörte und hier nur aushilfsweiſe ſaß, erhob ſich ſoſort 
und tat. wie ihm geheißen. „Wann kummt Herr Referendar 
Brendel zurück?“ wagte er zu fragen. 

Der Amtsrichter war beſchäftige, ſich ein Haar aus dem 
Haudrücken zu reißen. Immerhin ortete er: „Eude der 
Woche. Aber Sie werden wohl doch zunächſt noch hier⸗ 
bleiben müſſen.“ Er wußte nicht, daß dieſes Wort prophe⸗ 
tiſch war. — 

; — machte der Vorhang, dann verhängte er den 
Himmel. Im gleichen Augenblick verſchwand auch die 
Senne. Zögernd Hand Klinkhammer; der Amtsrichter hob 
den Kopf; dieſe plötzliche Verfinſterung fiel auf. „Nun iſt 


und gab den Himmel 


Der Amtsrichter nickte. Aber da blitzte plötzlich der 
Wetterhahn drüben über dem Markt auf der Bürger⸗ 
metſteret ſo hell, er blähte ſich, er verſuchte im ſchwachen 
Wend ein Kreischen hellen Hohnes — dann ü er 
vollends auf. Die Sonne ſtand wieder da, hatte die Wolke 
beiſeite geſchoben und ſtach wie vorher mitten in das Zim⸗ 
mer, kitzelte den Amtsrichter. 

khammer ſtand zögernd. „Warum laſſen Sie denn 
zum drittenmal der Vorhang. Da bes 


Dieſes neckiſche Verſteckſpiel wäre vielleicht noch eine 
ganze Weile fo weitergegangen, aber Klinkhammer wandte 
ſich vom Fenſter ab. Die Sache wurde ihn einfach zu 
Zudem hatte ſich der Amtsrichter erhoben. 


wleder frei. 


dumm. 

-Ich bin unten im „Bären“, ſagte er, „wenn etwas ge⸗ 
ſchiehl. können Sie mich holen.“ 

Mit dem Gl 12 ſchloß er die Tür des Amts⸗ 
zümmers hinter ſich und ging die Treppe hinunter. ſchritt 
über den Markt zum ’ 

Am Stammtiſch ſaß Bürgermeiſter Gonſchurek. Er war 
mit feinem Teller Geſelchten beſchäfttat. 

bekommt mir nicht auf nüchteren Magen“, 


iagie der Amtsrichter. . ich Bade immer Sodbreıucn ana“ diente 
5 immerhin ſich auf das Abiturium vorbereiten . Ein 
wenn mau es beſtauden hatte, ſchadete nie in der Welt; das 


„ Aw germeiſter ü 
taute weiter. „Verſuche dich zu gewöhnen; es iſt nahrhafle 
und preiswerte Kuſt.“ N a 
Der Amtsrichter warf einen ſchlefeu Blick unter feiner 
Brille hervor. Ein Beobachter häkte wenig Freundſchaft⸗ 
liches darin feſtzuſtellen vermocht. Trotzdem waren der 


Forto? Er nahm den 
ſteht es ja: Paul Starke, 


ihn, „ich ſtimme 


Nachdruck verboten. 


Bürgermeiſter und der Amtsrichter gute Freunde. Was 
man jo Freunde nennt. — Anfangs hatte ein Aufeinander⸗ 
angewieſeuſein ſie veranlaßt, ſich im Verkehr miteinander 
einer Höflichteit zu befleiktgen, die mit der Zeit in woh 
wollende Gleichgültigkeit eingeſchlafen war. Sie hatten die 
einfachſte Form des Lebens gefunden, um miteinander aus⸗ 
zukommen; ſie taten einander nichts Böſes. 

„Was gibt es Neues?“ fragte der Amtsrichter. 

Der Bürgermeiſter entdeckte — den Biſſen ſchon in der 
Schwebe — noch eine Borſte an dieſem Leichenteil und ent⸗ 
ferute ſie mit ſpitzen Fingern. „Wir werden einen Zirkus 
haben,“ ſagte er. nr 

„Bus en wir? = 

Der Bürgermeiſter griff das Geſuch aus der Taſche. 
„Ein gewiſſer Pablo Forte beantragt auf der Lerchenwieſe 
ſeine Schauſtellungen ; 


"Ra, lies selber!“ dieſer Direktor uicht Pablo 
5 — — —e— „Oter 


Pablo . 

Der Amtsrichter hatte ſich zurückgelehnt. Plötzlich, als 
der Bürgermeiſter ihn anſah, mußte er huſten. Aber es war 
nur, daß der andere ſeine Erregung nicht merken ſollte, nicht 
die Rüte ſehen, die ihm da das Geſicht färbte. 

„Wir werden .. du wirſt doch nicht bewilligen?“ 

„Aber natürlich! Heute nachmittag iſt Stadtverordneten⸗ 
verſammlung. Wer bewilligen!“ 

„Auf keinen Fall, Gonſchorek!“ 

Hajt du denn, Schwepp? 


die vom Zirkus.“ 


„Ah!“ machte der Mantsrichter, und fein Kragen würgte 
dagegen.“ 

„Warum deun?“ > 

Der Amtsrichter ſpraug auf. Eine blinde Wut trieb ihn 


lötzlich hoch. muß nach Haufe,“ ſagte er, „mir fällt da 
5 nn a Er überraſte den Pikkolo und ſtürmte 
naus. 


Der Bürgermeiſter wollte ſich wundern, aber dann wäre 
vielleicht das Geſelchte abgetühlt — jo ließ er ſich denn vou 
der Gemütsbewengung des 5 nicht krritieren und 
aß weiter, — Nachher, beim Bier erit, ſteckte er das Geſuch 
des Pablo Forto wieder zu ſich. Dabei ſtieß er in der Bruſt⸗ 
taſche auf dieſen anderem Brief, den er heute morgen aus 
jener Akteutaſche genommen hatte, die feiner Tochter Zuge 
als Schulmappe galk. 

Zusy Gouſcharet war achtzehn Jahre alt und wollte fr» 
Vater Gouſchorek lächelte dazu, aber er lieh fir 


wußte er als Berwaltungsbeamter jehr genau. — Er war 
auch keineswegs erboſt oder empört, als er in ihrer frangöſt⸗ 
ſchen Grammatik als Leſezeichen den Brief des lungen 


Valentin Schwepp fand. Er nahm ihn nur heraus. Man 
wußte nie, wozu der Zufall gut war. 

„Kollege Schwepp,“ wollte er ſagen, „Ihr Sprößling 
ſchriftſtellert. Wußten Sie das?“ Und er hätte den roman⸗ 
en Liebesbrief des Oberſekundaners Schwepp vor⸗ 
geleſen. 

Nun war der Amtsrichter davongelaufen. Aber dieſer 
Brief ſeines Sohnes lief ja ſchließlich nicht davon. — 

5 Der Amtsrichter war davongelaufen in der Bedeutung 
ai Wortes. Hier drohte eine Kataſtrophe — hier lief man 
von. 


chreckte zurück. „Nein!“ 

a ch erfuhr es ſoeben vom Bürgermeifter 

orek. 

r ſah ſeiner Frau nach, die mit langen, aber trotzdem 

überaus graziöſen Schritten durch das Zimmer ſchritt. 
mmer warf eine Wand ſie zurück. Hier die Tür, da das 
nfter, Sie ſprach nichts. Das ärgerte ihn. „Na!“ machte 

er, und ein Gewitter drohte. 

Frau Sidi wanderte. Sie beeilte das Tempo. Vielleicht 
merkte auch ſie den drohenden Sturm und wollte ſich retten. 
Aber wohin? 

„Du hätteſt längſt dieſe Briefſchreiberei abbrechen ſollen,“ 
ſagte er, „jetzt haben wir die Beſcherung. Der Kerl kommt 
hierher. Vielleicht benutzt er dich und mich als Referenz! 
Womöglich zeigt er deine alten Kontrakte vor — Sidi Bell, 
die Zirkusreiterin, Starnummer!“ Er ſchlug ſich auf die 
Schenkel. Irgendeine Wut ging jäh mit ihm durch und ließ 
ihn unſinnig übertreiben. „Die Frau Amtsrichter auf dem 
Schimmelhengſt, vielleicht gaſtierſt du!“ 

Frau Sidi tat einen Ruck. „Biſt du betrunken?“ rief fie 
und ſtand plötzlich vor ihm. „Was redeſt du da! Siehſt du 
ein Verbrechen darin, daß ich alle Jubeljahre einen Geburts⸗ 
tagswunſch des alten Mannes empfing? Es war doch Zu⸗ 
fall, daß er unſere Adreſſe erfuhr — damals, als wir 
heirateten.“ . 

„Damals. .“ knurrte der Amtsrichter, ein bißchen ſchon 
age von der tatkräftigen Abwehr feiner Gattin. „Du 

eſt nicht antworten ſollen.“ 

„Ich habe in den zwanzig Jahren unſerer Ehe vielleicht 
fünf Briefe — was, Briefe — ein paar Zeilen geſchrieben. 
Hat Pablo Forto uns jemals beläſtigt? Ward er ein einzi⸗ 
ges Mal aufdringlich? Haft du überhaupt noch von feiner 
Exiſtenz gewußt, ehe dir heute der Name aufſtieß! Und da 
ſtellſt du dich hier hin und pöbelſt mich an wie ein Fuhr⸗ 
knecht!“ Sie erwiſchte irgendwoher ein Taſchentuch. „Hätteſt 
eben keine ... keine Zirkusreiterin heiraten dürfen. Habe 
ich damals darum gebeten!“ 

„Sidi,“ ſagte er und ſpürte ſein Unrecht, „wer redet denn 
davon! Du biſt meine Frau. Die beſte, die ich finden konnte; 
das ſoll wahr ſein. Es ging halt mit mir durch. Stell' dir 
die Ungeheuerlichkeit vor, unſere Kleinſtadt, dieſe Leute mit 
den angeborenen und erworbenen Läſtermäulern erfahren, 
daß die Frau Amtsrichter früher Zirkusreiterin war!“ 

- „Barum follen fie es jetzt erfahren, da es zwanzig 
Jahre lang nicht bekannt war? — Laß mich nur machen. Ich 
werde 1 einmal den Pablo Forto auf der Lerchen⸗ 
wieſe allein zu treffen wiſſen. Man wechſelt einige Worte, 
wie wir ſie uns bisher ſchriftlich gaben — und der Fall iſt 
erledigt. Ein Zuſammentreffen ließe ſich doch nicht ganz 
vermeiden. 

Der Amtsrichter fuhr hoch. „Der Menſch kommt doch 
nicht hier ins Haus?“ 

— verſtändlich nicht.“ i 

r trat an das Fenſter. Dort ſtand fein Aquarium, 
de er überjah es; er hätte jetzt den Landgerichtsdirektor 
* 


ab 
hä 


jerfeben, „Wenn nur der Brendel hier wäre,“ fagte er, 
N Wäre ch mit dir verreiſen.“ 
Das wäre ungeſchickt“, entgegnete Frau Sidi. „Pablo 
uf Bee 1 ende ſchließlich denkt er doch an dieſes 
ſehen, an dies einmalige Händeſchütteln wie an eine 

eli sende. Er iſt doch nicht beengt wie wir.“ 
ber u Dur ſtampfte der dumpfe Schlag der zer. 


ni ß uglocke. 
l Uhr,“ rief der Amtsrichter, „ich muß hinüber.“ Er 
a Kabi it. „Du meinſt alſo, man ſoll den Pablo 
9 g Linziehen laſſen, ihm keine Schwierigkeiten 
f 14795 er e erde — im Anfang natürlich, damit 
! * jene ich decke Gran Sil. „ers dig 
a: ich“, e Frau „Verlg 
Mer Yan et mie, Ich werde ihm ſchon klarlegen, was 


es heißt, Frau Amtsrichter zu ſein in dieſer Stadt der 
kanten Seelen.“ 
r nickte einen Gruß und ging hinaus. 

Frau Sidi ſtand unbewegt. Seelen . . “ ſagte fie, 
„habe ich wirklich „Seelen“ geſagt?“ 

Und während der Amtsrichter feiner Beſchäftigung nach⸗ 

ing — ihm wuchſen da diverſe nie bemerkte Haare auf dem 
ndrücken — geſchah in feiner Wohnung mit feiner Trau 
etwas Seltſames. 

Wie kennen alle den ſchier unbegreiflichen Vorgang der 
Schmetterlingswerdung. Aus unſcheinbarer 1 e ülle 
erwächſt überraſchende Farbenpracht. So etwas Ahnliches 
geſchah Frau Sidt. Aus dem Grau ihres Alltags, aus der 
zwanzigjährigen Gleichgültigkeit erſtand plötzlich eine Er⸗ 
innerung, die bunt war wie ein Pfauenauge, leuchtend und 
verwirrend. Vor allem verwirrend. — Dieſer fo überaus 
ſorgfältig feſtgelegte Alltag mit ſeiner Norm der Zweck⸗ 
mäßigkeit ſchien plötzlich ſehr unwichtig. Er verſank, er ward 
graue Puppenhülle, die man abſtreifte, um in das Flitter⸗ 
kleid der Vergangenheit zu ſteigen. 

Was lag alles in dieſem Koffer! Hatte das alles einmal 
gelebt! Strandkleider — wann war man zuletzt an der See 
geweſen? Da war Valentin noch ein Kind; jetzt trug er die 
weiße Mütze der Oberſekunda. Ein Schleier — nicht, ein 
Schleier, der Schleier — das Brautkleid. Sogar der Kranz 
— ah, er zerkrümelte . .. Sie ſah auf den grünlichen Staub 
in ihren Fingern. — Glaube, Liebe, Hoffnung — eine 
Ankerbroſche, auch das! — 

Aber dann fand ſich der Gazerock, fanden ſich der roſa— 
ſeidene Trikot und die Bindeſandalen. Frau Sidi, Frau 
Amtsrichter Schwepp, hielt die Wahrzeichen ihrer einſtigen 
Kunſt in der Hand wie etwas Fremdes, Heiliges, an das 
ſie aber dennoch eine weiche Wehmut band. Sie ſaß auf der 
Kante des verſtaubten Koffers in der Wäſchekammer und 
ließ den Stoff durch ihre Finger gleiten. Die Zeit rauſchte 
vorüber, aber man merkte es nicht. — Und plötzlich verfauk 
dieſe kahle Wäſchekammer, und es tat ſich eine ſtrahlende 
Weite auf, wölbte ſich hoch das Zeltdach, und herab flutete 
das Licht ſeſtlicher Bogenlampen. Da war auch Muſik. Gol⸗ 
denes Blech lärmte poſaunenartig; irgendwo wieherte der 
Schimmelhengſt Sarazene. Und es pochte an die Tür, der 
Direktor Forto klopfte und rief: „Fräulein Sidi, ſind Sie 
noch nicht fertig? Ich laſſe jetzt die Clowns in die Manege!“ 

beeilte ſich Sidi. Sie warf die Küchenſchürze ab, ſie 
ſuchte die Haken des Rockes ... Sie war drauf und dran, 
in das fleiſchfarbene Trikot zu ſteigen, als draußen die 
Flurtür ging und ein ſchwerer Schritt den Korridor ent⸗ 
langkam 

Sie erzitterte. Sie ſtand im Unterrock, ihre Bluſe war 
geöffnet. Sie wollte — wußte nicht, was fie wollte, da ver. 
nahm wohl Herr Schwepp Geräuſche, als er gerade die 
Kammertür paſſierte — und öffnete ſie. 

Er fand ſeine Gattin in ſtilloſem Dekolleté, ſah dies 
Gazeröckchen, das fleiſchfarbene Trikot, und — es kam fo 
über ihn — er mußte lachen. Aber zu ſagen wußte er nichts. 
Was war hier zu erklären? Er hatte auch nichts zu fragen. 
Alles war klar. „Es wird Zeit,“ ſagte er, „es iſt gleich 
8 Uhr. Jeden Augenblick kommt der Junge aus der Schule.“ 

Frau Sidi entgöttert, wieder Amtsrichtersgattin, ver⸗ 
ſchloß mit rotem Kopf den Koffer. Er ging ſchwer zu, ob⸗ 
gleich nicht mehr darin war als vorher; denn das bißchen 
ihrer Seele, das da hangengeblieben war am Gazerock oder 
am Trikot, das nahm auch hier im Koffer noch keinen Raum 
in Anſpruch. 

Amtsrichter Schwepp ſtand vor ſeinem Aquarium. Wir 
wiſſen nicht, wer wir find, dachte er Ich habe eine Kunſt⸗ 
reiterin geheiratet, und ſie wurde eine gute Frau, war am 
Ende ganz Frau Amtsrichter. Im Koffer ſchläft die Kunſt⸗ 
reiterin. ir haben alſo einen Koffer; man muß ihn gut 
unter Verſchluß halten. — Das war die Betrachtungsweiſe 
eines gemäßigten Denkers, der dieſer Zufälligkeit des Auf⸗ 
tauchens eines Pablo Forto Herr werden würde. 


II. 


Dort, wo die bis dahin gepflaſterte Straße es aufgab, 
ſich zur Stadt zu zählen, wo ſie ſchlichte Landſtraße mit nur 
noch feſtgeſtampftem Boden ward, dort am Ausgang der 
Stadt lag das kleine, einſtöckige Haus, das Peter Hinz ber 
wohnte. Peter Hinz war mit der Lage ſeines Häuschens 
ſehr zufrieden; es iſolierte wenigſtens ein klein wenig, 
Man ſaß nicht mittendrin im Bienenſchwarm einer Geſchäf⸗ 
tigkeit, die dieſe Leute ſo wichtig Beruf und Arbeit nannten, 
Peter Hinz war ein bewußter und gewollter Einſiedler; 
wenngleich der letzte Antrieb dazu weniger ſeinem Willen 
als einer Veranlagung entſprang. Er war Schriftſteller, 
wenigſtens ward er ſo in den Akten und Papieren der Stadt 
rubriziert. Den Bürgern war er ein Dorn im Auge. Ihn 


* 


ertannten ſie nicht an, ſeine Schriften kannten ſie nicht, 
ſeine Lebensweiſe verkannten ſie. 

Er ſelber wich ihnen aus. Er war Stadtverordneter, 
aber wie er dem Referendar Brendel gegenüber äußerte, er 
machte nur geringen Gebrauch davon. Das war vielleicht 
fein Fehler. Jede Abſonderung wird als Kränkung empjun. 
den von den Zurückbleibenden. 
Auge waren, wußten ſie nicht. Sie hätten ſonſt verſtanden, 
daß er mehr litt als fie. Ihnen war er, die einzelne Perion, 
unerfreuliche Erſcheinung; er mußte mit 50 000 multi⸗ 
plizieren. 

Es gab Tage, an denen ihm dies wie ein Entſetzen De- 
wußt ward, an denen er fühlte, wie er an dieſer Stadt 
krankte. Am Geiſte dieſer Stadt — beſſer an ihrem Nicht⸗ 
* an ihrer Stumpfheit und verdämmernden Sattheit. 

8 gab dieſe Tage; Depreſſionsphaſen, die er krampfhaft 
niederzwang. Wir ſind alle Menſchen, wir ſollen ſogar in 
der Anlage gleich ſein. Aber der Referendar Brendel hatte 
ihn ausgelacht. „Menſch, Hinzpeter,“ ſagte er, „ſeid doch zu⸗ 
frieden, wenn ihr Unterſchiede ſpürt! Ich weiß nicht, ich 
komme mir immer ſo gräßlich alltäglich vor — und ich möchte 
ſo gern mal glänzen. 

Peter Hinz ſaß in ſeinem Garten. 
zu, der da die Beete ausjätete. 

In Reihen geordnet, ſtanden die Tulpen wie Soldaten, 
ſtockſteif, dumme Blumen. Aber den goldgelben Löwenzahn, 
der da mit Müh' und Not ſich zwiſchen ihrer Paradeauf⸗ 
ſtellung hindurchgezwängt hatte an das Licht, den riß der 
Gärtner aus und ſteckte ihn in den großen, braunen Sack. 
Ein ganzer Sack voll Unkraut. 


„He!“ wollte Peter Hinz rufen, „laſſen Sie gefälligſt 
den Löwenzahn!“ Aber er ſagte den Satz doch nicht. Der 
Mann war ja gekommen, das Unkraut auszuroden; und gel⸗ 
ber Löwenzahn, auch wenn er um Sympathie warb im 
Lebenskampf zwiſchen jenen ſteif aufgedrehten Tulpen, 
Löwenzahn war nun einmal Unkraut. Warum wohl war 
Löwenzahn Unkraut? ſann Peter Hinz ... Er war Unkraut 
ſchon im Samen, der geſiedert durch die Luft ſegelte. — Das 
war gewiß eine überlegung, die Peter Hinz trotz der be⸗ 
ſchwichtigend ſtreichelnden Sonne nicht ſonderlich froh 
ſtimmte. 

„Herr Doktor,“ ſagte die Haushälterin und wiſchte ihre 
Hände an der Schürze ab — ſie ſagte ſtets Herr Doktor, 
obgleich ſie wußte, daß ſie den Titel zu Unrecht anwandte — 
„es gibt heute Rindfleiſch mit Meerrettichſauce.“ 


Er ſah dem Gärtner 


„Das eſſen Sie wohl ſehr gern?“ meinte er. „Gab es 


dies doch erſt am Montag.“ 

„Ich frage ja nur“, ſagte ſie ſchnippiſch. t 

„In einer halben Stunde tragen Sie das Eſſen auf, 
nicht wahr? Es iſt ſo gut wie fertig! Da fragen Sie!“ 
Dieſes Weib fiel ihm auf die Nerven. Und es hatte einmal 
eine Zeit gegeben, damals, als er ſie zu ſich nahm — unbe⸗ 
greiflich war das heute — da war ſie ihm mehr als angenehm 
geweſen. — Wir ſterben jeden Abend, und der Morgen ge⸗ 
biert uns neu; wie ſollten unſere Empfindungen die gleichen 
bleiben! — Es war nicht ihre Schuld ſchließlich. Er be⸗ 
berrſchte ſich. „Dit gut“, ſagte er freundlich. 

Aber Centa Basler, immer in Kampfſtimmung — es 
war ſo ihre Natur, ſie wäre entrüſtet geweſen, hätte jemand 
ihr etwa ein zänkiſches Weſen nachgeſagt — Centa ſagte: 
rag Sie mich nicht fo falſch an. Sie find ja doch wütend. 

ber das tft immer der Dank. e wollen mich wohl los 
ſein; wir ſind zu lange zuſammen, was?“ 

„Reden Sie doch nicht dieſen Unſinn.“ Er hatte gar 
nicht zugehört. Er kannte dieſe Ausbrüche. Ihn ſtörte 25 
noch der Tonfall, der Worte achtete er nicht mehr, 

Den Mund laſſe ich mir nicht verbieten! Und was ich 
joreche, iſt nie Unfinn!“ 

Der Gärtner drüben beim Tulpenbeet horchte auf. 


„Dann reden Sie in der Küche,“ bat Peter Hinz, „ich 


habe Kopfſchmerzen.“ 

„Wenn ich mich einen ganzen Morgen in die 
1 bätte ich auch Kopfſchmerzen!“ 

„Ich ruhe mich aus,“ ſagte Peter Hinz, im unklaren Ge⸗ 
fühl 'ſich wirklich entſchuldigen zu müſſen, „ich habe die letzten 
a geſchrieben. Mein Roman ift fertig, r iſt ſchon zur 

Centa Basler drehte ſich um. „Iſt was Rechtes“, mitte 
melte ſie ‚und laut dann, vernehmlich: „Ein e 
rad ſchläft nachts. Sie haben den ganzen Tag Zeit zu 
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Sonne 
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Daß ſie ihm Dornen im 


(Jortſetzung folgt.) . 5 
I ͤ wollte. klopfte ihm plötzlich jemand auf die Schulter. Hya⸗ 


Der Diamant. 
Von Bodo M. Vogel. 


Haben Sie ſchon einmal einen Diamanten gefunden —? 

Nein, nicht wahr? Na alſo, dann können Sie ſich wohl 
auch keinen Begriff davon machen, wie es Hyazinth Honey⸗ 
moon zumute war, als er eines Tages durch die Straßen 
Chicagos ſtapfte, dabei in einer Pfütze einen glänzenden 
Gegenſtand bemerkte und ihn aufhob. 

Teufel, das war ein Diamant! 

Nun, Hyazinth war ein ehrlicher Mann. Er hielt es 
natürlich für ſeine ſelbſtverſtändliche Pflicht, den Fund ſo⸗ 
fort auf der nächſten Polizeiwache abzugeben. 

Hyazinth war aber auch ein vorſichtiger Menſch. Darum 
verſpürte er gegenüber den Leuten von der Polizei ein ge⸗ 
wiſſes Mißbehagen, das ihm anriet, allzu nahe Berührungen 
mit ihnen zu vermeiden. 

Honeymoon entſchloß ſich deshalb, den Diamanten 
batte d Beſitzer perſönlich zurückzuerſtatten. Aber leider 
atte dieſer vergeſſen, bei ſeinem Stein Namen und Adreſſe 
zu hinterlaſſen. 

Tja, was war da zu machen? 

In plötzlicher Erkenntnis ſchlug ſich Hyazinth vor ben 
Kopf. Mit fiebernden Händen ſuchte er die letzten Cents, 
die ſich noch in ſeiner Weſtentaſche vorfanden, zuſammen und 
türzte in die Annoncenannahme des „Daily Morning 

rayer, wo er folgende kleine Anzeige aufgab: 


Diamant 57 Karat He funden. 


Abzuholen gegen Erstattung der Unkosten bei 
H. Honeymoon, 62, Straße 15, 8 links 


Eigentlich wollte Hyazinth hinter „Abzuholen gegen Er⸗ 
ſtattung der Unkoſten“ noch hinzufügen „und gegen Beloh⸗ 
nung.“ Aber ein ſolcher Gedanke war ihm doch zu ver⸗ 
wegen, und außerdem war er auch der ſicheren Erwartung, 
daß ſich dieſe Angelegenheit ſchon von ſelbſt regeln würde. 
Er bezahlte daher nicht gerade leichten Herzens ſeine 
60 Cents und ging zu einem daneben wohnenden Juwelier. 

22 0 wie boch ſchätzen Sie dieſen Diamanten?“ fragte 
er den Händler, ihm den Fund überreichend. Der Juwelier 
betrachtete den Stein, zuckte die Achſeln und ſagte: „Von 
dem Zeug bekommen Sie bei mir das Dutzend für einen 
liber, Dollar. Dieſer Stein hier iſt übrigens noch nicht 
nal eine gute Imitation. Bei mir können Sie beſſere 
aben — —“, 

Buagintg ging bei diefen Worten der Atem aus. Für 
dieſen Glasſcherben * er den Reſt ſeines Vermögens 
go Cents) aufs Spiel geſetzt, noch dazu zu einem edlen 

weck und ohne irgendwel Hintergedanken! War das 
nicht zum Verzweifeln? brummte etwas in den Bart 
von ſpäterem Wiederkommen und verließ fluchtartig den 

welierladen, — An dieſem Abend legte ſich Honeymoon 
ſchon um 6 Uhr zu Bett. 


Am andern Morgen in aller Frühe ſchreckte ihn die 
Flurklingel aus füßen Träumen auf. Ein Herr ſtand vor 
ihm und ſagte: 

„Komme wegen des Diamanten — 57 Karat — geſtern 
verloren — vielen Dank! — Wieviel bin ich Ihnen ſchuldig? 


Wie man ſich wohl denken kann, war der gute Hyazinth 
rachlos vor Überraſchung. So ſprachlos, wie es nur ein 
ann fein kann, den man ſchon um zehn Uhr morgens 
unter ſolchen Umſtänden aus dem Bette aufſcheucht. So ge⸗ 
led es denn auch, 1 85 unbewußt ſozuſagen, daß er mit 
55 rechten Hand den „Diamanten“ hinreichte, während er 

e linke weit öffnete und antwortete: „70 Cents macht es — 
ſechzig für die Annonce und zehn für den Weg.“ 

Der Fremde war großzügig, rundete den Betrag auf 
drei Dollar auf und machte ſich eilig mit dem 57farätigen 
davon. wur fiel Hyazinth ein, daß er noch nicht ge⸗ 
8g habe, und zwar während der letzten 72 Stunden 
noch nicht ein einziges Mal. Er warf ſich daher in Gala, 
kletterte die acht Etagen hinunter, die ihn vom Niveau des 
Lebens trennten und eilte in die nächſte Frühſtücksſtube. 

Wenn dieſe Einzelheiten hier mit ſolcher Genauigkeit 
erwähnt werden, glaube man nicht, daß fie für den Gang 
der Geſchichte ohne Intereſſe wären. Im Gegenteil! Bei 
unſerer Erzählung, die ſich wirklich zugetragen hat, iſt auch 
die geringſte Kleinigkeit von Bedeutung. Denn wenn näm⸗ 
lich Hyazinth an jenem Morgen nicht zum Frühſtück ge⸗ 
gangen wäre, dann hätte ſich auch der wichtigſte Vorfall 
feines Lebens nicht ereignet. 5 

Als er gegen Mittag in ſeine Wohnung zurückkehren 
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Danke ſchön!“ 


ztuth ſchrak ſchuldbewußt zuſammen, aber es war nur der 
Portier des Hauſes, in welchem er wohnte. 

„Ach. Miſter Honeymvon“, rief er, „das iſt gut, daß Sie 
kommen! Es ſind ſchon 27 Leute dageweſen und haben nach 
Ihnen gefragt. Heute nachmittag kommen fie wieder.“ 

Hyazinth glaubte ſeinen Ohren nicht trauen zu dürſen. 
Alſo ſiebenundzwanzig, nein achtundzwanzig ſogar mit dem 
Herrn von heute früh, die alle ihre Diamanten verloren 
hatten! Waren deun die Leute verrückt? 

Ja, allem Anſchein nach mußten ſie es ſeln. Oder .. 

Nein, dieſe Halunken! Dieſe Gauner! ahute er plötzlich 
den Zuſammenhang der Dinge. 

Es gibt Augenblicke, in denen man, vor die Wahl ge⸗ 
ſtellt, nie geahnte Talente in ſich verſpürt. Hyazinth ging 
es in dieſem Fall ebenſo. Er fühlte ſich plötzlich von einem 
hemmungsloſen Geſchäftsſinn, der nach Entfaltung ſtrebte, 
beſeſſen. Daher ſagte er zu dem Portier: 

„Wenn die Herrſchaften wiederkommen, laſſen Sie ſie 
einen Augenblick warten. Dann ſchicken Sie ſie bitte ein⸗ 
zeln zu mir herauf. Ich komme gleich wieder.“ 

In aller Eile kehrte er zu dem Juwelier, bei dem er 
am Tage vorher geweſen war, zurück, kaufte drei Dutzend 
Diamanten, das Dutzend zu 50 Cents, ging in ſein Zimmer, 
nahm an ſeinem Schreibtiſch Platz und harrte der Dinge, 
die nun kommen ſollten. 

Und tatſächlich, die ſiebenundzwanzig „Verlierer“ des 
„Diamanten“ kamen wieder. Jeder von ihnen ſchob mit 
dem verſchmitzten Lächeln den Glasſcherben in die Taſche, 
nachdem er dafür die Juſertiouskoſten und ein paar Dollar 
als Finderlohn bezahlt hatte. 5 

Den ganzen Nachmittag herrſchte ein geheimnisvolles 
hin und her im Hauſe 15 der 62. Straße. Und auch die nun 
folgenden Tage war es nicht anders. Denn die von nun au 
im Inſeratenteil aller Zeitungen immer wieder erſcheinende 
kleine Anzeige Hyazinths brachte ſtets mehr Leute auf den 
naheliegenden Gedanken, daß auch fie einen Diamanten „vers 
loren“ hatten. Und jeder von ihnen glaubte dem biederen 
Honeymoon einen ſchönen Streich geſpielt zu haben. 

Man denke doch: Einen Diamanten von 57 Karat für 
60 Cents und einen angemeſſenen Finderlohn! War das 
nicht ein Bombengeſchäft? 

Und wenn einige von den „Verlierern“ ſpäter doch be⸗ 
merkten, daß nicht Hyazinth ſondern ſie ſelbſt die Herein⸗ 
gefallenen waren, ſo wagte doch niemand, ſich darüber zu be⸗ 
ſchweren. Denn wie hätten fie es auch tun können, da fie 
ſich doch ſelbſt ihrer eigenen Gaunerei beſchuldigten. In 
dem Augenblick, in welchem dieſe Zeilen veröffentlicht wer⸗ 
den, iſt Hyazinth Honeymvon bereits ein reicher Mann. 
Seine Geſchäfte haben einen ſolchen Umfang angenommen, 
daß er ſchon eine eigene Glaswarenfabrik errichtet hat, die 
ihn mit den nötigen „Diamanten“ verſorgt. Ein eleganter 
Ford⸗Wagen bringt ihn von Stadt zu Stadt, wo er unter 
dete wechſelndem Namen ſeinen „Geſchäften“ mit Elfer 
obliegt. . 

Und da ſage noch einer, daß in USA das Geld nicht auf 
der Straße liege! g : 


Fälſcher und Fälſchungen. 


Die gefälſchten Bilder der Schriftſtellerin Lena Cheiſt. 
Die Münzſfälſchungen v. Frauendorffers. — Ein Reinfall des 
Louvremuſeums in Paris. 

Von Max Roſe. 


Daß auf Kunſtauktionen Rieſenſummen umgeſetzt werden, 
und daß die Käufer zu den reichſten Leuten gehören, iſt all⸗ 
gemein bekannt. Ebenſo aber, daß dieſe reichen Leute nicht 
immer die Kunſtverſtändigſten find. Und fo iſt es nur natür⸗ 
lich, daß ſich intelligente, in Dingen von Moral und Ehre 
aber laxe Begriffe vertretende Perſonen der „unkundigen“ 
Reichen in ihrer Art annehmen. Man trägt ihrem Geſchmack 
Rechnung, denn man weiß, daß die Zeiten längſt vorüber ſind, 
wo z. B. in einer Reſidenzſtadt eine prächtige alte Krone aus 
Bergkriſtall von dem Beſitzer zu einem lächerlich geringen 
Preiſe verlauft wurde, nur weil dieſer eine „moderne“ Krone 
haben wollte. Die modernen Reichen kaufen „antike“ Kunſt⸗ 
gegenſtände, oder wenn es ſich um Gemälde und Bildwerke 
handelt, nur ſolche von berühmten Meiſtern. 

Um dieſem Bedürfnis abzuhelfen, wird — nachgeholfen. 
Echte Antiquitäten und berühmte Meiſter find nicht alle Tage 
für billiges Geld erhältlich, und da — fälſcht man fie. Die 


Zahl der Fälſcher hat ſich vergrößert und eine förmliche In⸗ 


duſtrie für Fälſchungen hat ſich heraus gebildet. 
Die Zahl gefälſchter Bilder älteſter und berühmter 


Meiſter der neueren Zeit, die im Beſitz öffentlicher und privater 


Sammlungen und einzelner Perſonen find, iſt gar nicht feſtzu⸗ 


ſtellen. Man kann die Zahl aber ruhig als rieſengroß bezeichnen. 
Es iſt kaum zu glauben, wie die plumpſten Fälſchungen die 
gläubigſten Liebhaber finden. Wie ſelten iſt es, daß die 
Fälſchungen überhaupt entdeckt werden, und noch ſeltener, daß 
die Fälſcher ſo tragiſch enden, wie vor wenigen Jahren die 
hochbegabte Münchener Schriftſtellerin, die unter dem Namen 
Lena Chriſt prächtige Schilderungen des bäuerlichen Lebens 
ihrer bayriſchen Heimat veröffentlicht und der die Kritik den 
Ehrennamen des weiblichen Ludwig Thoma gegeben hat. 
Sie hatte ſich von namenloſen Malern Bilder verſchafft, auf 
dieſe den Namenszug berühmter Meiſter ſchabloniert und ſie 
dann an Kunſthändler und Sammler verkauft. Eine Skizze 
„Tirolerin“ verkaufte ſie als „Defregger“ für 25 000 Mart 
nach Hamburg, einen „Stuck“ brachte ſie für 11000 Mark an, 
einem Münchener Kommerzienrat, der Schleich ſammelt, hatte 
ſie einige „Schleich“ ſignierte miſerable Bilder angehängt. 
Als die Fälſchungen entdeckt wurden und die Fälſcherin vor 
den Strafrichter follte, nahm fie Gift, und fo endete ein Leben, 
das zu größten Hoffnungen berechtigte. 

Der tragiſche Fall Chriſt war noch nicht in Vergeſſenheit, 
als eine zweite Fälſcheraffäre die Öffentlichkeit beſchäftigte. 
Der frühere bayriſche Eiſenbahnminiſter von Frauendorffer 
hatte ſich das Leben genommen, weil er antike Goldmünzen 
gefälſcht hatte und vor den Strafrichter ſollte. Frauendorffer, 
ſelbſt ein hervorragender Münzenkenner und glücklicher Sammler, 
hatte außergewöhnlich ſeltene antike Münzen, die nur in ganz 
wenigen Exemplaren exiſtieren, ſo geſchickt gefälſcht oder — 
ſälſchen laſſen, daß fie von den Originalen kaum zu unterſcheiden 
waren. 

Wie geſchickt oft bedeutende Kunſtwerke gefälſcht werden, 
dafür lieferte der Reinfall des Louvre⸗Muſeums in Paris 
einen Beweis. Es hatte die Tiara des Saitaphernes 
erworben, und alle Kenner hatten dieſes goldene Kunſtwerk 
für echt erklärt. Schließlich meldete ſich ein ruſſiſcher Gold⸗ 
ſchmied Ruchmowski, und lieferte den Beweis, daß das 
Kunſtwerk als Fälſchung von ihm hergeſtellt war. 

Die Fälſchungen echter franzöſiſcher, engliſcher und deutſche r 
Gobelins find überaus zahlreich. Für die Fälſchungen alter 
Silbergegenſtände hat ſich in Paris eine Induſtrie gebildet, 
die in der Seineſtadt ganze Straßen beſetzt hält. 

Im Jahre 1902 wurde eine antike Statue in London 
zum Verkauf geſtellt, und ein bekannter Kunſtkenner wollte ſie 
für 40000 Mark erwerben. Im letzten Augenblick wurde er 
durch einen Konſervator des Britiſh Muſeums gewarnt. Darauf⸗ 
hin veröffentlichte eine engliſche Zeitſchrift ein richtiges Hand⸗ 
buch zum Gebrauch für Antiquitätenfälſcher. 


Ded Bunte Chronik ®® | 


* Flnftaufend Renntiere wandern ins Schlachthaus. 
Eine engliſche Handelsgeſellſchaft beſitzt im Norden der kana⸗ 
diſchen Provinz Manitoba ein eigenes Gelände von mehr 
als 2500 Quad ratkilometern, das lediglich der Renntierzucht 
dient. Auf dieſem Rieſengelände weiden durchſchnittlich 
rund zwanzigtauſend Renntiere, die dann einzeln oder 
herdenweiſe an Siedler, Jäger, Eskimos oder au Zoologt⸗ 
ſche Gärten verkauft werden. Kürzlich iſt zu dieſen Abneh⸗ 
mern ein neuer Kunde hinzugetreten, eln amertkaulſches 
Schlachthaus. Es hat mit der engliſchen Geſellſchaft vor 
kurzem deu größten Abſchluß auf dieſem Gebiet getätigt. 
Dem Vertrag zufolge gehen nicht weniger als fünftauſend 
Neuntiere auf einen Schlag über die amertkaniſche Grenze, 
um den Feinſchmeckern in den Vereinigten Staaten den bis⸗ 
her unbekannten Genuß des Neuntierbratens zu verſchaffen. 
hi ſoll im Geſchmack dem feinſten Rinderfilet am nächſten 
ommen. 


Luſtige Rundfchau 


* Galaute Antwort. Sie: „Wie alt find Ste eigentlich, 
Herr Mulle?“ — Er: „Arm in Arm mit Ihnen fordere 
ich ein Jahrhundert in die Schranken, gnädige Fraul“ 

* Frechheit. Der Richter fragt den Verurteilten: „Ha⸗ 
ben Sie noch etwas zu bemerken, das Ihre Strafe mildern 
könnte?“ — „Ja, ich bitte um ein Sofa in meiner Zelle!“ 
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